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erbeten Wald 


Die Waldohreule ſchaut mißmutig erſtaunt unſerem Photographen zu, der ſie kurz vor ihrem Abfliegen eben noch 
a auf die Platte brachte Aufnahme: Fiſcher, Braunſchweig 
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Der Nil als Spender der Fruchtbarkeit. Alljährlich tritt in Agypten der Nil, mit 
feinem Schlamm die Felder befruchtend weit über die Ufer. Die diesmalige Herbſtüber⸗ 
ſchwemmung war die größte ſeit dem Jahre 1878. — Maleriſches Motiv im 

AUberſchwemmungsland S. B. D. 


Bilder der Woche 


Aufſteigende Macht am Balkan. In der Flanke Südflaviens hat 
Italien mit Hilfe des albaniſchen Königs Achmed Zogu J. eine beacht⸗ 
liche Militärmacht geſchaffen, die als williges Werkzeug Italiens deſſen 


Intereſſen dient. — Die Diplomaten und hohen albaniſchen Würdenträger 
bei einer kürzlich ſtattgefundenen Truppenſchau in Tirana. In der 
Mitte in Amtstracht der italieniſche Geſandte () S. B. D. 


Der 
italieniſche 2 
Kronprinz Humbert, (X) 
auf den in Brüſſel von einem antifaſchiſtiſchen Studenten ein Revolver - Attentat 
verübt wurde, hat ſich mit der belgiſchen Prinzeſſin Maria Joſe verlobt. Der 
belgiſche König (c) holt feinen künftigen Schwiegerſohn vom Bahnhof ab S. B. D. 
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Tod, 25 wurden ſchwer verletzt Preſſe⸗Photo 
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Ein ſchwanzloſes Flugzeug ſtartet auf dem Tempelhofer Feld. Das Forſchungs⸗ 
inſtitut der Rhön⸗Roſſitten-Geſellſchaft, welche durch ihre Leiſtungen auf dem 
Gebiete des Segelfluges weltberühmt iſt, ließ auf dem Tempelhofer Feld zum 
erſten Male in der Offentlichkeit ſein neues ſchwanzloſes Flugzeug durch 


Günther Groenhoff vor⸗ 
führen Keyſtone 2 ö nn 
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Zum Sklarek-Standal. 
Der Rennftall der Ge⸗ 
brüder Sflaret wird in 
Hoppegarten verſteigert 
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> 
Moderne Bauten 
Deutſchlands. 
Eine Löwenplaſtik, in 
Klinkern gemauert an dem 
von dem bekannten Ham- 
burger Architekten Fritz 
Höger erbauten Rathaus 
in Rüſtringen 
Preſſe⸗Photo 
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Meuer deutſcher Weltrekord im Segelflugzeug. Der oſtpreußiſche Kunſt⸗ 
flieger Oberlt. Oinort ſtellte in Roſſitten auf feiner Schwachwindmaſchine mit der 
Flugleiſtung von 14 Stunden 43 Minuten 25 Sekunden einen neuen Segelflugwelt⸗ 
rekord auf. Allein zwölf Stunden 
flog er bei ſtockfinſterer Nacht. 
(Alter Weltrekord von Schulz 
14 Stunden 7 Minuten, am 
Tage aufgeſtellt.) Oberlt. 
Dinort während des Rekord» 
flugs D. Pr. Z. 
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Ein jugendliches 
Schwimmwunder, das 
durch ſeine Vorfüh⸗ 
rungen das Publikum 
begeiſtert, ift die kleine, 
erſt zwei Jahre alte 
Tochter des bekannten 
R engliſchen Schwim⸗ 
Fe FN mers John William 
Beſt. — Der Vater 
mit der kleinen Ma⸗ 
jorie beim Jiben 


Aufn. Preſſe⸗Photo 
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[ / 7 Krlebniſſe mit einem Kleinauto 
N P N im ſchönen Schwabenland 
Von Eliſabeth Höhne-Wüllenweber 


1. Betrachtung 
ir haben ein Kleinauto. Es heißt Flipp. Das find fo nüchterne 
Wen aber ſie ſchließen einen Himmel voller Möglichkeiten ein. 
Flipp hat uns grundlegend geändert; vor allem pſychologiſch. 
4 Die Pſychologie der Landſtraße iſt ſo ein 
Kapitel für ſich: Als wir noch zu Fuß 
wanderten, ſtanden wir mit Hühnern 
und Gänſen noch ſozuſagen kolle⸗ 
gial. Man bewegte ſich wie ſie auf 
zwei Beinen dahin, man ſchrak 
wie ſie zuſammen, wenn ein 
Radfahrer oder gar Auto um 
die Ecke flitzte. — Das wurde 
ſchon anders, als wir die 
Fahrräder erſtiegen. „O, 
dieſes Federviehl!“ hieß es nun 
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Dorfes dies geflügelte Volk mit 

8 den hochmütig gereckten Schnäbeln A 
5 Flipp ſauſens hemmte. Immerhin blieb man 
5 aber den Fußgängern noch einigermaßen 
= freundlich gefinnt; man ſchimpfte noch mit ihnen über knatternde 
= Motorräder und ſtaubaufwirbelnde Autos. 

8 Aber jetzt — — — — wir find nun auch ihnen entrückt. 
Fußgänger und Hühner — es iſt alles dasſelbe, wenn fie juſt 
im letzten Augenblick noch auf die andere Straßenſeite rennen 
= müſſen. And die Radfahrer find wie ſacht dahinſchwirrende 
Mücken — die kleinſte unachtſame Wendung würde fie zerſtören. 
O ja — Flipp herrſcht auf der Landſtraße — gleich all feinen 
Artgenoſſen — wie der Hecht im Karpfenteich. 

2 Aber es iſt wie überall in der Welt: auch das Auto, unſer lieber 
Flipp, hat wieder gefährliche Feinde. Das find die Laſtautos. Ein 
armer kleiner Dackel iſt unſer Wagen, wenn jo ein grauer Elefant 
plötzlich an der Straßenkreuzung auftaucht. Aber mit wahrer 
= Dackelart: klein, braun, flink und bellend, ift er dem Feind noch 
= jedesmal entwiſcht, ehe eine der großen Pranken ihn zermalmen 
konnte. — Sicherlich haben auch die Laſtauto-Elefanten wieder 
ihre Feinde. Es werden wohl die Shauffeegräben und glitſchigen 
= Aſphaltſtraßen fein. Das iſt nun einmal fo in der Welt! — 
= Daß Flipp ein lebendes Weſen ift, haben wir vom erften 
= Sage an geſpürt. Als er ankam, hatte er noch kein Haus. Er 
= lag buchſtäblich auf der Straße, obgleich er nun einen neuen 
= Herrn hatte. Das ging gut, ſolange die Sonne freundlich ſchien. 
Beim erſten nächtlichen Gewitterregen fuhren wir aus den Federn 
= und ſahen uns entſetzt an: „Flippl!“ — „Haft du nicht eine alte 
Decke für ihn?“ fragte mein Mann. Nein — ich hatte keine. Ich 
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ſchon, wenn am Eingang des, 


denſchönſten Schwung des Bergab⸗ 9 


enen hh eee 


ſah ihm an, daß er ihm am liebſten ſeine eigene ſchöne Wolldecke übergeworfen 
hätte — wenn es nach ihm gegangen wäre. Aberes ging nicht nur nach ihm 

Am andern Morgen wurde telegraphiſch Flipps Haus reklamiert. Es kam 
bald, funkelnagelneu und glänzend. Nun ſteht die große Wellblech⸗Hunde⸗ 
hütte neben unſerm Haus, und Flipp ſchläft darin den Schlaf des Gerechten 
— auch ohne Wolldecke. — 


2. Erſte Ausfahrt 

Die Führerſcheine haben wir nun — endlich! Am erſten Samstag⸗Nachmittag 
fahren wir los — in den Schwarzwald. O, Flipp! Nun erſt gehörſt du uns 
wirklich! Wir wechſeln uns ab in dem Genuß, ihn zu lenken, — raſen, klettern, 
ſtöhnen und jauchzen zu laſſen, ohne die mahnenden, befehlenden oder gar ug 
ſcheltenden Zurufe des Fahrmeiſters neben uns zu hören. Flipp ift in ſtrahlend⸗ ’ 5 
ſter Laune und glänzt mit ſeinen Fähigkeiten. Das Städtchen Leonberg 5 4 
hat er uns gezeigt, an allen Hühnern, Gänſen, Kühen und Häffenden Kötern 
der nächſten Dörfer iſt er ſtolz und gefahrlos vorübergeglitten — die 
alte Märchen ſchönheit von Weil der Stadt hat er uns bergab- 
bergauf er „ ſchloſſen und läuft nun auf freier Landſtraße den dunklen 

Berg rän © dern des Schwarzwaldes zu. 
| Da — was ift das!? Flipps Herzſchlag, der in fo 
frohem, gleichmäßigem Tack⸗tack ging, ſtockt — tut 
noch ein paar Schläge — und bricht ab, endgültig. 
f Aber Flipp? 2221 — „Benzin alle“ — klingt es 
8 lakoniſch neben mir. Ein ehrfürchtiges Erinnern 
fliegt von ung grünen Anfängern zum geſtrengen 
m Fahrmeiſter zurück. Ach ja! 
Armer kleiner Flipp! Oa ſollſt 


nichts zu trinken be⸗ triumphbogenarti etal trägt das 
kommen! Wir 3 9 


ſchieben ihn 
ſorgſam in den Schatten des Wegrandd. Ich bleibe 
neben ihm im Chauſſeegraben, währen mein Mann 
nach Weil der Stadt zurücktrottet. „So löcht is halt 
auch ha'n!“ rufen mir vorübergehende Möleute fröh⸗ 
lich zu. Ach — wenn Ihr wüßtet! 

Nach einer guten Stunde kommt „ſerrchen“ mit 
einer großen Kanne angeſchleppt. Für Liter kriegt 
Flipp erſt mal zu trinken und bring dann ſelbſt 
die leere Kanne zurück. 

In den Schwarzwald hat er uns an dem gleichen 
Tag aber doch noch gebracht! 


3. Sonntagmorgen 
Wie ein glattes Tuch liegt die Ladſtraße vor 
uns, das neckende Hände bald ſtraff gebannt halten, 
bald in tiefe Falten ſinten Taffen, in die Flipp 
lachend hineinſauſt, um eifrig wieder hepuszuklektern. 
„Zum Neckar geht die Fahrt, zur Linken den blanken 
Fluß — zur Rechten die Weinberge, n denen die 
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Wir grüßten Beſigheim am Neckar mit einem 
Blick vom Enzufer gegen das hochgelegene Rathaus 


Wimpfen 
am Berge er- 
freute uns durch 
ſeine maleriſchen 
Gaſſen. Seiten⸗ 
gaſſe, aufwärts 
zum „Blauen 
Turm“ führend, 
inmitten der 
Stadt g 


Lauffen — 
am Neckar blickt 
weit ins Land. 
— Abergang zur 
Neckarinſel mit 
der ehemaligen 
Königspfalz. 
Daran angebaut 
(mit dem Fach⸗ 
werkgiebel) das 

Rathaus 


Trauben ſüß und ſchwer heranreifen — fo gleiten wir durch die Herrlichkeit des funkelnden Morgens: „Drunten im 
Neckartal, da iſcht's halt gut!“ ich hab' es ſchon in der Schule droben in Norddeutſchland gelernt und mir doch dabei 
nichts vorſtellen können — bis heute. Beſigheim — Lauffen — Heilbronn — eine Herrlichkeit löſt die andere ab. 
Aralte Kultur — maleriſche Schönheit und eine — allen Autoſtraßen zum Trotz — wunderbar verträumte Weltab- 
geſchiedenheit haben dieſe ſchwäbiſchen Städtchen. Am Horizont liegen die geſchwungenen Linien des Odenwaldes im 
Morgendunſt. Das Tuch der Landſtraße ſchnellt uns nun heimwärts. Waldkuliſſen ſchieben ſich vor — treten zurück 
und öffnen den Ausblick in ein blühendes Tal. Die ſchöne Welt tanzt an uns vorüber, ſchüttet ihren wechſelnden 
Bilderreichtum vor uns aus in verwirrender Fülle. — „Nun ſchau nur — die Steigung hat er doch wieder ganz ohne 
Amſchalten im dritten Gang genommen! Iſt er nicht fabelhaft!?“ — tönt es da vom Steuerrad neben mir. O, Flipp! 
Ja, das biſt du! Ein fabelhaftes kleines Tier, das ſein energiſches kleines Eigenleben immer wieder in Erinnerung 
bringt, in die ſchönſten verträumten Naturbilder hinein. And doch haft erſt du uns den großen Rhythmus der 
Erde, den Tanz der Berge und Täler, das wunderbare Muſter der verſtreuten Ortſchaften erſchloſſen! 


4. Nächtliche Fahrt Die Nacht hat uns eingeholt. Plötzlich ſinkt eine Stille über uns, die wir trotz des Motors 
7 Herzſchlag hören. Anwillkürlich verlangſamen wir die Fahrt, wie um zu lauſchen. And 
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du nun rennen und haſt Tübingen, die alte Aniverſitätsſtadt. Außerer Toreingang zum Schloß Hohentübingen. Das 


den Figuren zweier Landsknechte 
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Fir PALIN. a 


alte württembergiſche Herzogswappen, an der Seite beſchützt von 


hören doch nur das Surren der Maſchine und ein ſeltſam rau⸗ 
ſchendes Echo von den dichten Waldwänden, an denen wir vorüber⸗ 
gleiten. Die Scheinwerfer leuchten auf. Sie machen die Duntelheit 
um uns ſtärker und trennen uns ſcharf von ihr. Die Bilder, die das 
Licht jäh heraushebt, haben die Klarheit von Bifionen. Der Kopf 
einer Kuh taucht wie gemeißelt vor uns auf. Geſpenſtiſch grün 
leuchten die großen Augen, die ſo ſtill ſind am Tage. Der ganze 
ſchwere Körper iſt nun in gelbes Licht getaucht. Ein hoch beladener 
Erntewagen folgt — Menſchen dabei, Senſen und Spaten über 
den Schultern. Wie ein großes Gemälde des Friedens, der Arbeit 
iſt es da — und iſt verſunken. Spielend gleitet der Lichtſchein 
voraus, über Baumſtämme und blühende Wegränder, über ein 
im Schreck erſtarrtes Häslein und die phosphoriſch glühenden 
Augen einer Katze. Da — ein Fachwerkgiebel. Die Sonnenblumen 
ſtehen wie Ritter mit langen Speeren davor. Ein Dorf — es 
ſchläft. Flipp, kleiner Flipp, laufe langſam, daß du nicht warnend 
zu bellen brauchſt und den Frieden dieſes Winkels nicht ſtörſt! 

Wir gleiten — gleiten. Glatter Aſphalt ift unter uns: die Auto- 
ſtraße vom Schloß Solitude. Große Lichtaugen tauchen auf — 
blenden ab — vorüber. And immer wieder neue. Es iſt wie ein 
Fahnenſenken, ein Gruß in der Nacht. Dies Abblenden iſt die 
Kameradſchaft, die Ritterlichkeit der Landſtraße: Schutz für den 
andern. — Neu, groß und berauſchend iſt dieſe nächtliche Romantik 
der Autoſtraße. Du hörſt nicht das Zirpen der Grillen am Feld⸗ 
rand, nicht das leiſe Rauſchen der Blätter im Nachtwind. Aber 
den großen Himmel voller Sterne erlebſt du, in alle Falten des 
Mantels der Nacht ſchauſt du hinein, und mit geſchärften 
Sinnen taſteſt du dich heim. 
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Marbach am Neckar. — Am Wirtshaus „Zum Hirſchen“ 
in der unteren Marktſtraße Aufn. Kefter 
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Das rote Buch 


Ein ſeltſames Traumgeſicht 


as weißt du noch aus früheſter, fernſter Jugendzeit? Wie ein helles, leuchtendes 
Frühlingsfeld liegt ſie hinter dir, Sorge und Leid waren dir fremd, und alles 
war eitel Luſt und Freude. Du trugſt noch ein Stück der Sonne des Paradieſes 
in deinem Herzen; von der Ewigkeit, aus der du kamſt, dir mitgegeben, es 
heilig zu halten dein Leben lang. Alltagsſtaub löſchte den Glanz; und nur in geheimnis» 
vollen, ſtillen Nächten kommt ein Traum in deine Seele und weckt der toten Sonne Leuchten. 
In ihren Strahlen blühen auf dem goldüberſchütteten Felde Blumen der Erinnerung auf, 
deren ſchwerer, ſüßer Duft Vergangenheit mit neuem Leben füllt, die in dem kalten Licht 
ages dir lang erſtorben war. 
ee Aer blüht auf dieſem Felde eine Blume, die den Tod bringt. — — — 

Ich hatte eine Schweſter. Kaum vier Jahre war ich alt, doch ihres erſten Geburtstages 
kann ich mich noch erinnern. Da ſchenkte man ihr ein Buch — das rote Buch. Mit 
großen Augen ſchaute ich es an; geheimnisvolles Leben wuchs mir aus ſeinen Blättern 
entgegen. Bilder, bunte Bilder: Tiere, Menſchen, Straßen, Städte. Vielleicht ein Bilder. 
buch, wie viele andere Bilderbücher waren; mir aber war es mehr, mir war es Inbegriff 
des dunklen Seins, das ahnungsvoll da draußen rauſchte. ; 

Ich durfte das Buch anſehen. Aber als der Schweſter Geburtstag vorbei war, nahm 
es die Mutter fort und ſchloß es ein. Noch wußte die kleine Hanna mit dem bunten 
Tand nichts anzufangen. Ich träumte von dem Buch im roten Deckel, deſſen 
Leuchten meine kleine Seele zauberiſch umſtrickte. Die Tage und Wochen 
gingen. Da wies man an einem grauen Winternachmittage 
meinem jugendlichen Lärmen Ruhe. Die Schweſter war 
krank: ich durfte nicht zu ihr, die ſiebernd in ihrem 
Bett lag. Doch eines Morgens öffnete ich leiſe 
die Tür ihres Krankenzimmers, weil 
ich Sehnſucht nach der Mutter 
hatte, von der man mich 
auch fernhielt. Sie 


ihres kranken 
Kindes, das mit 
glänzenden Augen die 
Bilder im roten Buche betrach- 5 
tete. — And ich, der ich mir fo verlaſſen 
vorkam, durfte das Buch nicht ſehen! All mein 
Flehen half nichts. Was verſtand ich damals von 
Anſteckungsgefahr! — Dann kam eine dunkle Stunde; draußen 
praſſelte der Regen an die Scheiben. Meine Mutter trat am Morgen 8 
an mein Bett, hob mich aus den Kiſſen und nahm mich auf ihren Schoß. 2 ; | 
Innig ſchloß fie mich in ihre Arme. „Mein Liebling“, ſagte ſie, und Tränen erſtickten 3 2 
ihre Stimme, „der liebe Gott hat heute nacht dein Schweſterchen wieder in jeinen Himme 
geholt. Es iſt jetzt ein Engel und kann mit den andern Engeln ſpielen. 880 Hanna iſt tot — — 
ſie kommt nie wieder!“ Der furchtbare Gedanke nahm ihr die letzte Kraft: ich fühlte das Beben, 
das durch ihren Körper lief, ſchloß meine Arme feſt um ihren Hals und barg meinen Kopf 
an ihrer Bruft. And mußte weinen, weil die Mutter weinte. Da drängte ein Gedanke in mir 
zum Ausdruck, und ich ſprach ihn aus nach Kinderart: „Nun kann ich das rote Buch be⸗ 
kommen!?!“ Wie eine Hoffnung mag es in mein Schluchzen geklungen ſein. 3 

Die Mutter zuckte zufammen; fie ſah mich lange mit traurigen Augen an, ſchüttelte den 
Kopf, als verjage ſie einen falſchen Gedanken, drückte mich an ſich und küßte meine Stirn. 
Dann ſagte ſie: „Das rote Buch geben wir dem Schweſterchen mit in ſeinen Sarg. Es zeigt 
den kleinen Engeln die bunten Bilder und erzählt ihnen vom Vater und von der Mutter und 
von dem Brüderchen.“ — So habe ich das rote Buch nie wieder gejeben; aber die Sehnſucht 
nach ihm haben fie nicht mit begraben können. — Jahre gingen ins Land und wurden zu 
Jahrzehnten. Aus dem kleinen Kerl war lange ein Mann geworden, der ſelbſt ein Haus ge⸗ 
gründet hatte, der ein liebes Weib und frohe Kinder ſein eigen nennen konnte. 7 Es war ein 
ſchöner Sommertag im alten Heimathauſe. Der Vater war noch in ſeinem Geſchäft tätig; ich 
ſaß mit der Mutter unter den hohen Bäumen des elterlichen Gartens, durch den mein jüngſtes 
Mädel tobte, wie einſt ihr Vater über die Beete getobt war. Wir ſprachen von vergangenen 
Zeiten. An demſelben Abend wollte ich mit meinem Kinde heimreiſen. Ich brauchte den Ab⸗ 
ſchied nicht zu fürchten: die Eltern waren beide rüſtig und geſund. Da trat in die Anterhaltung 
eine Pauſe, eine Pauſe, wie ſie ſo oft kommt, wenn man Vergeſſenes wieder heraufbeſchwört 
und ſeine Gedanken um Vergangenes ſpielen läßt. Bis in die Pauſe das ſilberne Lachen 


meiner kleinen Hanna klang. Sie war einem Schmetter⸗ 
ling nachgejagt und kam jetzt den breiten Mittelſteg 
auf uns zu. Meine Mutter brach das Schweigen. 
„Weißt du, mein Junge,“ meinte ſie verſonnen, „wie 
doch Klein⸗Hanna meiner Hanna ähnlich ſiehtl“ 

And in der folgenden Nacht erwachte ich daheim 
von einem ſeltſamen Traum. Ich erlebte den Nacht- 
mittag im Garten der Eltern noch einmal. Aber 
nicht meine Tochter ſpielte unter den Bäumen ſon⸗ 
dern meine Schweſter, die ſchon lange von uns ge⸗ 
gangen war. Leuchtenden Auges ſah die Mutter ihr 
zu. Kein Laut rings. Nach einer langen Zeit kam 
das Kind auf uns zu. Den Mittelgang herauf. 
Nicht jubelnd und jauchzend wie mein Wildfang, 
nein, langſam, gemeſſen, Schritt für Schritt. Ihr 
weißes Gewand ſchien nachzuſchleppen. Nur in den 
dunklen Augen brannte flackerndes Leben. Die Hände 
hielt ſie auf dem Rücken verborgen. Sie trat zu der 
Mutter, lehnte ſich leiſe an deren Knie, löſte ihre 
Hände und legte in den Schoß der Mutter — das 
rote Buch. Ich wollte aufſpringen — und erwachte. 

Kein Wort hatten wir am Tage von dem Buche 
geſprochen; vielleicht hatten wir beide in jener Pauſe, 
aus der mein Mädel uns weckte, ohne unſeren 
Willen daran gedacht. Wie ein 
Alp laſtete der Traum auf meiner 
Bruſt; leichter wurde mir erſt, 
als mir lachend und friſch meine 
Hanna entgegenſprang. Und doch 
rang ich noch den ganzen Tag 
mit dem Nachtſpuk. Befreien 
mußte ich mich; und abends, als 
Ruhe im Haufe war, erzählte ich 
ihn meiner Frau. Ich ſehe ſie 
noch aufſtehen, ſie wollte zu mir 
treten, mir ein liebes Wort 
fagen — — da riß die Flur⸗ 
kingel uns auf. Ein Telegramm! 
Vom Vater! „Komme ſofort, 
Mutter ſanft entſchlafen!“ 

In der Macht traf fie ein An- 
behagen; ſie rief nach mir. Am 
Morgen ſchien alles gut; am 
Nachmittag erlag ſie einem Ge⸗ 
hirnſchlag. Es war die Stunde, 
in der wir am Vortage gemein- 
ſam im Garten ſaßen. — 

Ihr Tod zerbrach die Lebens⸗ 
kraft meines Vaters; er übergab 
meinem jüngeren Bruder ſein 
Geſchäft und wurde ein ſtiller 
Mann. Gegenwart und Zukunft 
waren tot für ihn; er ſing an, der 
Erinnerung zu leben. Stunden⸗ 
lang ſaß er über den Briefen, die 
einſt die Mutter ihm geſchrieben 
hatte. Wohl raffte er ſich hin und wieder noch zu einer 
Reife auf; er beſuchte die Stätten, wo er die Mutter 
kennengelernt und ſchöne Stunden mit ihr verlebt hatte. 
Friſcher und angeregter kam er von ſolchen Ausflügen 
zurück, lebhaft wußte er von den vergangenen Zeiten zu 
plaudern. Leiſe, ihm ſelbſt unbewußt, verwiſchte ſich 
das Geſtern und Heute in ſeinen Berichten; oft ſprach 
er von uns, ſeinen Kindern, als ob wir noch klein 
wären und ſeiner Hilfe bedürften. „And weißt du, 
lieber Junge, rief er, wie aus einem tiefen Traum 
erwachend, mir einmal zu, als ich ihn beſuchte, „wo 
wir den nächſten Sommer verbringen? Dort, wo es 
uns allen immer jo ſchön gefiel!“ Er nannte ein 
kleines Oſtſeebad fern in Hinterpommern. So manchen 
frohen Sommer hatten wir, als wir noch Kinder 
waren, mit den Eltern dort verlebt. „Ihr könnt wieder 
eure Burg bauen, könnt baden, und wir wandern 
durch die Wälder und juchen Heidelbeeren. Die macht 
die Mutter zum Abendbrot zurecht. Jungens, die 
ſchmecken! — Freut ihr euch denn nicht?“ Wir großen 
Jungen, auf deren Haar ſchon der erſte Reif lag, 
nickten ihm zu. 

Der Sommer lam. Vier Jahre waren ſeit dem 
Tode der Mutter vergangen. Ein heißer, arbeits⸗ 
reicher Tag lag hinter mir. Zerſchlagen ſank ich 
abends ins Bett, aber lange konnte ich keine Ruhe 
finden. Gedanken und wirre Traumgeſpinſte riſſen 
mich immer wieder wach. Bis ich endlich erſchöpft 
einſchlief. And die Macht nahm mich an ihre Hand 
und führte mich in meine Heimatſtadt. Es war ein 
regenverwaſchener Abend, die hohen Lampen ſpie⸗ 
gelten ihr Licht auf dem naſſen Aſphalt. Ich ging 
mit meinem Vater durch die Hauptſtraße. Wir ſchritten 
dem Fluſſe zu, über den eine Brücke ſich ſpannt. Als 
wir dort ankamen, ſahen wir plötzlich vor uns eine 
Frau gehen. Wir ſchraken beide zuſammen: wir hatten 
ſie ſofort am Gang und an der Kleidung erkannt. 
Die Mutter ll! Schnell hatten wir fie eingeholt. Mit 
leichtem Schlag berührte der Vater ihre Schulter; ſie 


— 


das noch heute viel 


Neu⸗Watzum, 1864 vor den Toren Wolfenbüttels erbaut, iſt das er 
beſucht wird. Henriette Breymann, die Schülerin ihres berühmten Onkels, des 


wandte ſich um und lachte uns fröhlich an. „Wo 
kommſt du ſo ſpät her, Liebling?“ fragte er. Sie aber 
reichte uns als Antwort ihre freie Rechte zur Be⸗ 
grüßung und ſchüttelte feſt, wie es ihre Gewohnheit 
war, unſere Hände. 

Dann nahm ſie, in unſerer Mitte, den Weg wieder 
auf. „Wie geht's euch? Wie geht's deiner Frau und 
meinen kleinen Enkelkindern? Es war, als ob ſie von 
einer weiten Reife zurückgekehrt wäre. Plötzlich — 
mitten im Geſpräch — blieb ſie ſtehen. „Wo wollt 
ihr hin?“ kam es ängſtlich von ihren Lippen. „Selt⸗ 
ſame Frage, Eliſabeth,“ hörte ich meinen Vater 
brummen, „bei dem Wetter natürlich nach Haujel“ 
Da wich alle Frohheit von ihr, müd blickte ſie zur 
Erde, ſchüttelte den Kopf, ſah traurigen Blickes auf 
und entgegnete leiſe: „Da kann ich nicht mitkommen. 
Das darf ich nicht alles wiederſehen, der Abſchied 
würde mir dann viel zu ſchwer werden. Ich muß gehen!“ 

Voller Schrecken griff ich nach ihrem Arm. „Du 
kannſt mich nicht halten, lieber Junge“, hörte ich ſie 
ſprechen. Und darauf zum Vater gewandt in hellerem 
Tone: „Wir werden uns bald ſehen, du Guter. Nimm 
dies ſo lange!“ Sie hob ihren linken Arm, auf den 
ich bisher nicht geachtet hatte, und reichte dem Vater 
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Pädagogen Froebel, hat es ſeinerzeit eingerichtet 


— das rote Buch. „Mutter!“ rief ich aus und — 
ſchreckte im Bett empor. — 

Der nächſte Tag war der Todestag der Mutter. So- 
bald es möglich war, ließ ich mich telephoniſch mit 
dem Bruder in der Heimatftadt verbinden und er» 
kundigte mich nach dem Befinden des Vaters. Er 
ſei eben aufgeſtanden, ſei munter und beſſer als oft. 
Er wollte ſchon am Morgen zum Grabe der Mutter. 
Der Bruder ſchien an meiner Stimme meine innere 
Anruhe zu merken. Ich erzählte ihm kurz den ſelt⸗ 
famen Traum. „Spökenkieker!“ lachte er und hing an. 

In die Ruheſtunde nach dem Mittageſſen raſſelte 
das Telephon. Ich wußte ſofort, daß etwas Außer⸗ 
gewöhnliches geſchehen war. Mein Bruder meldete 
fich. Ob der Vater bei uns wäre? Hätte er den 
10-Uhrzug genommen, könnte er in einer Stunde 


in unſerem Hauſe ſein! — Der Vater? 


Auch mein kühlberechnender, vernünftiger Bruder 
erſchral, als ich ſeine Frage verneinen mußte. Noch 
ſo manches Mal ſpielte an dieſem Tage der Fern⸗ 
ſprecher von mir zu ihm, von ihm zu mir. Die 
Polizei ſei benachrichtigt. Keiner wiſſe das Geringſte. 
Auf dem Kirchhofe ſei er geweſen; dort hätte man 
ihn geſehen. Ein prachtvoller Roſenkranz läge auf 
dem Hügel der Mutter. Dann ſei jede Spur ver⸗ 
ſchwunden. — Ich ſetzte mich noch an demſelben 
Abend auf die Bahn; nachts war ich im Bater- 
hauſe. Am nächſten Tage kam die Kunde, daß man 
ihn gegen zehn Uhr auf dem Bahnhof geſehen 
hätte; er hätte eine Fahrkarte gelöſt, wohin ſei 
nicht mehr zu ermitteln. Wir gingen gemeinſam den 
Fahrplan durch, um zu erkunden, welche Züge um 
dieſe Zeit abfahren. Auf einmal blickten wir beide 
auf — zu gleicher Zeit dachten wir an jenes Ge⸗ 
ſpräch des Vaters im vergangenen Winter: „Das 
Oſtſeebad, wohin er mit uns wollte!“ ſagte ich und 
ſah den Bruder an. Er nickte erſchüttert. 

Da meldete die Polizei, man habe einen alten 
Herrn in einer entfernten Stadt gefunden, auf den 


ſte Landerziehungsheim in Deutſchland, 


die Beſchreibung paſſe. In der Nacht reiſte ich 
hin — es war eine falſche Spur. Wir hatten koſt⸗ 
bare Zeit verloren. Erſt am vierten Tage konnte 
ich mich auf den Weg nach dem fernen Bade machen. 

Am Spätnachmittag war ich dort. Faſt körperhaft 
ſprang mich die Erinnerung an frohe Jugendzeit 
an; ich durfte ihr nicht nachgeben. Die Straße zu 
dem Hauſe, wo wir einſt zu wohnen pflegten, ging 
ich hinunter. Vieles war anders geworden, aber 
das Haus ſtand noch. Aber dreißig Jahre waren 
ins Land gegangen. Zögernd trat ich ein; der Sohn 
unſeres früheren Wirtes wohnte mit ſeiner Familie 
dort. Einſt ein Kind wie wir. Leiſe kam ihm Zurück⸗ 
erinnern. Und als ich den Grund meines Kommens 
erklärte und den Vater beſchrieb, ſprang des Fiſchers 
Frau auf. Bor drei bis vier Tagen habe am Gartenzaun 
an der Straße ſolch ein alter Herr geſtanden, hätte 
ſie, die ſie im Garten arbeitete, angerufen und ge⸗ 
fragt, ob ſie noch Sommergäſte aufnehmen könne. 
Sie mußte verneinen, weil ſie beſetzt hätten. Kopf⸗ 
ſchüttelnd wäre er mit kurzem Gruße weitergegangen, 
den Weg geradeaus, dem Walde zu. 

Keiner hat ihn mehr geſehen; alles ließen wir 
abſuchen, wochenlang. Wir haben nie wieder eine 
Spur von ihm gefunden. Fiel er 
einem unerklärlichen Verbrechen 
zum Opfer? Nahm ihn das Meer, 
das er ſo liebte, in ſeine Arme? 
Wir wiſſen es nicht und werden 
es nie wiffen! — — — 

Seit dieſer Zeit band mich eine 
geheimnisvolle Sehnſucht an den 
kleinen Ort. Ich ſuchte ſie zu be⸗ 
kämpfen: ich erlag ihr. Mit meiner 
Familie verlebte ich einen wunder⸗ 
vollen Sommermonat dort. Die 
Ferienzeit ging zu Ende, ein gol⸗ 
dener Sonntag zur Rüſte. Die 
Kinder ſpielten noch auf der 
Straße, ich nahm meinen Stock und 
wanderte in den Wald. In die 
Stille rauſchte müde das Meer 
hinter den Dünen. Keinem Men- 
ſchen begegnete ich. Aus dem 
Unterholz wuchs die Dunkelheit. 
Froher Dankbarkeit war mein Herz 
voll; mit keinem Gedanken dachte 
ich an das wehe Geſchick, das mir 
der Wald barg. Vom Hauptweg 
bog ich ab und wandte mich auf 
bemoofter Schneife dem Meere zu. 

Da ſtockte mein Schritt; ich hielt, 
bohrte den Stab in den weichen 
Boden, um einen Halt zu haben. 
Ich fühlte, wie mein Herz ſelunden⸗ 
lang ausſetzte, eiſiger Schauer kroch 
an mir hoch. Anheimliche Stille plötzlich, als ob das 
Meer geſtorben ſei. Durch den Krüppelwald der Düne 
ſtieg ein Mann herab; das weiße Haupt geſenkt, kam er 
müden Ganges auf mich zu. Ich kannte ihn — ich wollte 
rufen: „Ba... Ich hatte nicht die Kraft, das 
Wort zu formen. Zuckender Stich jagt durch mein 
Gehirn — noch einmal — noch einmal! Ich preßte 
die Linke an den Kopf. Mein Gott: der Traum 
der Traum hat Leben bekommen, der Traum — —! 
„Vater!!!“ Ein quälender Schrei — wie von weit 
ber! Da ſteht die Geſtalt: die Augen meines Vaters 
ſehen mich ſtarr an — immer noch die unheimliche Stille 
ringsumher — ſeine Linke hebt ſich langſam, ich er⸗ 
kenne das Buch — das rote Buch. 

„Vater“, ſtöhne ich, „noch nicht — noch nicht!“ 

Im Laube raſchelte es auf, ein Windhauch ſtreifte 
die Blätter, die Wellen des Meeres kamen wieder 
und lockten — das Leben erwachte, und das Wahn- 
bild verweht. 

Das ſind jetzt zwanzig Jahre her. Geſtern träumte 
ich den Traum zum letzten Male. Am hellen Tage. 
Meine Kinder find groß, und Hanna iſt mit meinen 
Enkelkindern in jenem heut noch ſtillen Badeort. 
Ein Brief kam von ihnen, aus dem ihr Jubel und 
ihr junges Glück klangen. Großvater ſolle ſie be⸗ 
ſuchen. Er fährt nicht hin, wie er nach jener letzten 
Reiſe nie wieder jenen Ort betreten hat. Aber über 
der Erinnerung ſielen ihm die Augen zu. — Die 
Straße im Walde liegt vor mir, Abendgold webt 
um die hohen Baumkronen friedevollen Schleier. 
Den Weg hinauf kommt ein Alter, ein Alter wie 
ich heut. Ich erkenne den Vater. In großen Schritten 
eile ich ihm freudig entgegen. And als wir uns 
treffen, lächeln feine Augen in meinen. „Guten 
Abend, mein Junge!“ grüßt er mich und reicht mir 
die Hand, die ich haſtig ergreife, „jetzt iſt deine Zeit 
da, jetzt nimm du das rote Buch!“ — — 

Ich warte — ich bin bereit — ich habe das 
leuchtende Buch des Lebens geleſen. 


— 


2 
E Ein mathematiſches Kurioſum 


Die geheimnisvolle Ehesahl / we Vegas Sudan 
=: Mittelalter gab es ein großes Rätſelraten um die geheimnisvolle Zahl aller Eheleute der Welt. Man 


zerbrach ſich den Kopf darüber, woher es komme, daß ſich einzelne Daten fo zuſammenzählen ließen, daß 
ſich eine Zahl ergab, die bei allen gleich lautete. Im Jahre 1929 kommt die Zahl 3858 in Frage. Sie 

findet jedoch nur für Eheleute Anwendung und ergibt ſich aus dem Lebensalter, dem Geburtsjahr, dem 
Heiratsjahr und der Zahl der Ehejahre. Nehmen wir alſo ein Beiſpiel: Jemand iſt im Jahre 1892 geboren 
und hat im Jahre 1917 geheiratet. Dann iſt folgende Rechnung aufzuſtellen: 

Lebensalter 57 Jahre, Geburtsjahr 1892, Heiratsjahr 1917, Zahl der Ehejahre 12, zuſammengezählt 3858. 

Dieſe Zahl iſt jene geheimnisvolle! Dabei iſt es außerdem gleichgültig, ob ein Menſch 23 oder 
75 Jahre alt, ob er 
ein Jahr oder dreißig 
verheiratet iſt, immer 
wird das Refultat die 
Zahl 3858 aufweiſen. 

Man ſah damals 
einen Hinweis darin, 

daß die Ehe zum 

Zweck habe, beide 
Ehegatten zu eins zu 
verſchmelzen. Das iſt 
ein allerdings guter 
Zweck, den die Ehe 
beſtimmt hat, aber die 
Löſung dieſes Rätſels 
iſt doch etwas anders. 

Die Zahl 3858 iſt 
nämlich aus zweimal 
1929 entſtanden, denn 
die Zahl für das Ge⸗ 
burtsjahr zuſammen⸗ 
gezählt mit unſerem 
Lebensalter muß immer 
die Summe 1929 er- 
geben. Desgleichen muß 
die Zahl der Ehejahre 
mit der Zahl der Hei⸗ 
ratsjahre zuſammen⸗ 
gezählt immer 1929 er⸗ 
geben, alſo ergibt ſich 
zweimal 1929 gleich 
3858. 


= 


Wer noch weiter gehen will, kann Oſthoefer Tor in Soeft 
auch nach dem Alter der Kinder und 
deren Geburtsjahr fragen und zuvor Eingang zur Wieſenkirche in Soeſt 
eine um 1929 oder 3858 höhere Zahl Getönte Bleiſtiftzeichnungen aus dem vorigen Jahrhundert von Albert nt 


nennen, je nachdem, wieviel Perſonen 
er berückſichtigt. Für alle Familien 
die ein Kind haben, ergeben ſich die⸗ 
ſelben Zahlen und für die mit drei 
Kindern uſw. ebenfalls unter ſich die 
gleiche Zahl. Als Geſellſchaftsſpiel ver⸗ 
wendet, kann man auf dieſe Art viel 
Erſtaunen erwecken, aber man hüte 
wohlweislich ſeinen Nymbus und 
gebe nicht auch noch die Löſung zum 
beſten! 
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und Schinken, die der Kunde preiſt. P. Kl. 12. Dit, 13. Obra, 14. Egge, 15. Eva. — Drohung: Federleſen. 
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Buchſtabenkreuz 5 : Teilungsaufgabe 
= = hielt, mit der Beſtimmung, fie ſollten ihn = 
8 3 To aufteilen, daß jeder ein gleichgroßes = 
t—t—-1—I-m— mn m mn nnn € = und gleichgeformtes Stück mit je drei = 
nn 0000 j—t—1— 3 = Bäumen erhielte. Wie konnten die Söhne 3 
rn 3 915 Becher 8 8 EB dieſe Aufgabe löſen? See. 8 
nzutragen, daß ſich ſowohl 3 E 2 
in den wagerechten als auch ſenkrechten 3 3 Magiſches Silbenquadrat 

Reihen Wörter nachſtehender Bedeutung = = Die Silben a- a- co— o— mo —mo-- 

ergeben: 1. militäriſche Formation, 2. Ge⸗ = = na- nit ſa— find in die neun Felder eines 

wölbe unter der Erde, 3. Muſikinſtrument. 3 = end 1 einzuordnen, daß die wage⸗ 

8 rechten und ſenkrechten Reihen gleichlautend 

Beſuchskartenrätſel 5 = ergeben: 1. Südfeeiniel, 2. Spielerttadt 

pr 8 = 3, Arzneimittel. Pro. 
Te. Ulrich 1 5 
Welch 75 f 8 1 Em Summum Wenn 1 ee n 
en Beruf hat 7 A. = 5 Suse 
’ u Auflöſungen aus voriger Nummer: Und raſch in Übung iſt gekommen. 
An und in Zahlenrätſel: 1. Palermo, 2. Amor, 3. Tome, 4. Elm, 5. Roma, 6. Mole, 7. Oper. — Gerät man ſtaunend in Elſtaſe, 


Es liegen an dem Wort im nahen Bermählungs⸗Anzeige: Auftralien. — Magiſches Quadrat: 1. Laffo, 2. Anton, Sperrt Augen auf und Mund und Naſe. 
zent en eg x ‚die dcn 7 Sind, 4 Sote, 5. and, 3 . 15 4 8 17 25 Kap, 3. 1 5. 5 — P. Kl. 

: en „ In feinen Wort 7.Sau, G. Mula“ 10. Sand, 0, 14. Elbe, 16. Bug, 17. Tarragona, 18. Ren, 19 Eid. .— --- Base 
‚trägt unfer Fleiſcher meift / Die Würf’ Senkrecht: 1. Klausthal, 2. Piſa, 3. Maus, 4. Sonnabend, 5. Ara, 6. Rab, 9. Lot, 11. Aal, rfertieförud u. Derlag 85353 
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Das alte Soeſt 


3 find Zeugen einer großen Ver⸗ 
Egerer die in den beiden mit 
Waſſerfarben fein getönten Bleiſtift⸗ 
zeichnungen des Architekten und Künſtlers 
Albert Cremer im Bilde feſtgehalten find. 
Im Mittelalter zählte die in fruchtbarer 
Ebene gelegene weſtfäliſche Stadt zu dem 
ſtolzen Ringe des Hanſabundes. Und im 
bedeutendſtenZeit⸗ 
gemälde des 30 jährigen 
Krieges, im, „Simplizius 
Simpliziſſimus“ des im 
17. Jahrhundert leben⸗ 
den Grimmelshauſen, 
ſpielt ſie eine große Rolle 
in den Abſchnitten, da 
der held dieſes Romanes 
mit rückſichtsloſem 
Wirklichkeitsſinn und 
in packender Poſe ſeine 
Erlebniſſe als Jäger 
von Soeſt erzählt. So 
kann Soeſt mit ſeinen 
ſchönen aus dieſer 
Glanzzeit ſtammenden 
Bauten einen Künſtler 
wohl begeiſtern. Was 
nun an dieſen getön⸗ 
ten Bleiſtiftzeichnungen 
dem Menſchen von 
heute beſonders auf⸗ 
fällt, iſt die bis ins 
kleinſte peinliche Ge⸗ 
nauigkeit, die in ihrer 
Feinheit an japaniſche 
Zeichnungen erinnert. 
So fein ziſelierend 
führt der Zeichner den 
Stift, daß ſelbſt in der 
Druckwiedergabe noch 
zu ſpüren iſt, mit welcher Hingebung 
und Liebe an die Einzelheit die gut 
geſehenen Bilder zu Papier gebracht 
worden ſind. Bei einem Vergleich mit 
den meiſten modernen Zeichnungen fällt 
dies zu allererſt ins Auge. Zwei grund⸗ 
verſchiedene Arten zu empfinden, ſpie⸗ 
geln zwei grundverſchiedene Zeitalter 
wider: die geruhſame, tiefgrundige Zeit 
unſerer Urgroßväter und die von mo- 
dernen Lebensſtrudel hin⸗ und her⸗ 
geriſſene überhaſtete und oft oberfläch⸗ 
liche Gegenwart. Im Weſen der Kunſt⸗ 
auffaſſung und Kunſtübung ſpiegelt ſich 
das Weſen ihrer Zeit. 
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Verantwortlich: Dr. Ernſt Leibl, Blu.-Zehlendorf 
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ER ERFINDER= 


A 1 5 < 4 
4 er Luftraum der Erde iſt 
bezwungen. Flugzeug und 
Lenkluftſchiff beherrſchen ihn. 
Aber ſchon greift der Menſch 
in ſeinen Träumen weiter. Der 
Weltraum lockt. Die deut⸗ 
ſchen Arbeiten mit Raketen⸗ 
auto und Raketenflugzeug find 
erſte Verſuche, neue Bewe⸗ 
gungskräfte zu gewinnen. Pro⸗ 
feſſor Oberths Rakete ſoll als 
Vorläufer des Raumſchiffes in 
die luftdünne Stratoſphäre 
eindringen, die etwa 15 Kilo⸗ 
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Profeſſor Oberth be ſchäftigt 
ji 4 ſich mit Verſuchen zur Durch⸗ 
meter über der Erde beginnt. führung des Ratetenfluges 


Letztes Ziel: Verbindung mit i 
anderen Planeten. Der Menſch „greift nach den Sternen“, buch⸗ 
ſtäblich. — Viele ſchütteln den Kopf. Aber ift das nicht immer ſo 


a 2 2 geweſen? War der Erfinder nicht ſtets der Menge um einige 
er & vr G * 82 Ka Meilen voraus? War's nicht jo mit allen techniſchen Neue- 

u... N ur N Ne rungen des „techniſchen Zeitalters“? 
Landung des Weltraumſchiffs auf dem Mond. Aus dem phantaſtiſchen Ufafilm von Fritz Lang Wer heute im eleganten Mercedes · Benz · Kompreſſor die Wunder 
„Die Frau im Mond“ der Alpenwelt genießt, denkt nicht mehr daran, daß erſt vor 


45 Jahren Karl Benz ſeine erſten Verſuche mit einem Motor⸗ 
wagen machte. Er weiß nicht, daß damals noch in Baden das 
„Fahren mit elementarer Kraft“ verboten war. Eine Beſtimmung 
übrigens, die nebenbei bemerkt ebenſo wie ähnliche Verordnungen 
in England eine Folge der Bemühungen war, eine ſchienenloſe 
Dampflokomotive auf die Straße zu bringen. 

Die Leidenszeiten des Grafen Zeppelin ſind uns beſſer in 
Erinnerung. Anläßlich der letzten großen Fahrten iſt die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des Luftſchiffes oft genug behandelt worden, 
iſt oft darauf hingewieſen, wie der Graf noch um die Jahr- 
hundertwende verlacht wurde. 

Den Fliegern ging es nicht beſſer. Aber auch hier die ge⸗ 
waltige Entwicklung vom erſten Verſuch bis zur heutigen Boll» 
endung. Man ſehe ſich die erſten Flugzeuge an und halte den 
„Do X“ dagegen. Welcher Wandel in 25 Jahren! Wer will 
ſich nach dieſen Erfahrungen vermeſſen, zu ſagen, was 25 Jahre 
Forſchung und praktiſcher Verſuche aus dem Raumſchiff machen 
können! 
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oe 
Karl Benz 
(am Steuer) 
und ſein Teil⸗ 
haber 
Max Roſe 
in einem der 
erſten Benz⸗ 
Wagen im 
Jahre 1887 


Das heutige Gegenſtück zum erſten Benzin⸗ 
wagen: Der moderne Mercedes-Benz 
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Aber bei allem Glauben an technifchen 
Fortſchritt und menſchliche Energie darf man 
doch nicht nur an die erfolgreichen Erfinder 
denken. Anzählig iſt die Schar von Technikern 
und Laien, die all' ihre Zeit, Geld und Ar- 
beitätraft einer Idee opferten, die nicht 
lebensfähig war, oder deren Löſung erſt 
anderen gelingen ſollte. Wie viele bittere 
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Im Oval: D decker Herring⸗Curtiß war 
eine der erſten Flugzeugkonſtruktionen d. B. D. 


e Ein Luftrieſe. „Do x“, das letzte Meiſterwerk, 

deſſen Aufſtieg und Flug mit 169 Perſonen an Bord noch 

in aller Munde iſt, läßt die ungeheure Entwicklung ſeit 

den erſten r deutſchen Flugzeugbaues 
erkennen 


Enttäuſchungen, Verzweiflung an der „un⸗ 
gläubigen Menſchheit“ haben dieſe Männer 
auf ſich nehmen müſſen! Um fo mehr, je 
zäher ſie an ihrer Idee hingen. 

Darf man dieſe Erfolgloſen darob ſcheel 
anſehen? Niemals. Ihr raſtloſer Eifer, ihre 
Hingabe an die Aufgabe wird jedem größte 
Hochachtung abfordern. 

And ſchließlich ſind die erfolgloſen Pioniere 
die Opfer auf dem Wege des techniſchen 
Fortſchrittes, Opfer, die gebracht werden 
müſſen, damit die folgenden Geſchlechter die 
Ergebniſſe allen Forſchens, des Erfolgreichen 
und des Erfolgloſen, genießen. 

Heinrich Eggeberg 
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